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SPRACHLICHE DISKRIMINIERUNG VON KINDERN, DIE 
HERKUNFTSSPRACHEN SPRECHEN:
WAS FÜHRT DAZU – UND WIE KÖNNEN ELTERN 
DAGEGEN VORGEHEN?

Zwischen September und Dezember 2023 sammelte Babylonia Fragen von Eltern 
zur Sprachentwicklung ihrer Kinder. In diesem Artikel werden die folgenden Fragen 
beantwortet:
– �Wir befinden uns im Jahr 2024: warum diskriminiert unsere Gesellschaft einige 

Sprachen und Dialekte immer noch so stark? Ein Tigrinya sprechendes Kind erhält 
kaum Wertschätzung von Bildungsinstitutionen im Vergleich zu einem englisch-
sprachigen Kind. Was machen wir noch immer falsch? Wer ist am meisten verant-
wortlich für diese Ungleichheit? Wie könnten diese Asymmetrien baldmöglichst 
verringert werden? Warum haben die Entscheidungsträger*innen kein Interesse, 
dies zu ändern?

– �Es heisst immer wieder, dass wir die Herkunfts-/Erstsprache der Kinder pflegen 
sollen. In der Schule während dem regulären Stundenplan ist unsere Familien-
sprache aber nicht willkommen, d.h. diese wird nicht gefördert - dabei handelt es 
sich doch um institutionelle Diskriminierung? Warum wird in der Schweiz (noch) 
nicht darüber gesprochen? Ist denn Linguizismus kein Thema?

Auf der ganzen Welt ziehen viele Eltern 
ihre Kinder mehrsprachig auf, in der 
Hoffnung, dass sie schließlich alle ihre 
Sprachen beherrschen und aktiv nutzen 
können. Die Erfahrungen, die Eltern mit 
der mehrsprachigen Erziehung ihrer 
Kinder machen – und oft auch deren 
Ergebnisse – werden jedoch stark von 
den Sprachen geprägt, die weitergege-
ben werden. Insbesondere gibt es syste-
matische Unterschiede zwischen Eltern, 
die mehrere dominante Gesellschafts-
sprachen weitergeben (z. B. Französisch 
und Englisch in Québec), und Eltern, die 
Herkunftssprachen weitergeben. Her-
kunftssprachen (im Folgenden: HS) sind 
andere Sprachen als die vorherrschen-
de(n) gesellschaftliche(n) Sprache(n) in 
einem bestimmten Kontext. Es gibt zwei 
Arten von HS: Man kann unterscheiden 
zwischen einheimischen HS, die in einer 
Region beheimatet sind, aber minori-
siert wurden (z. B. Māori in Neuseeland 
oder Nordfriesisch in Deutschland), und 
eingewanderten HS, die von Minderhei-
tengruppen mit Migrationshintergrund 
gesprochen werden (z. B. Tigrinya in der 

Schweiz oder Tagalog in Japan). Sicherlich 
gibt es Unterschiede in der gesellschaftli-
chen Behandlung von Eltern, die einhei-
mische und eingewanderte HS weiterge-
ben. Der wichtigste Punkt hier ist jedoch, 
dass beide Arten von HS-vermittelnden 
Eltern systematisch mehr sprachliche 
Diskriminierung erfahren als Eltern, die 
nur dominante Gesellschaftssprachen 
vermitteln – und dasselbe gilt auch für 
ihre Kinder.

Zum Beispiel erhalten Eltern im Allge-
meinen wenig Respekt und Anerkennung 
für die Vermittlung von HS, und ihnen 
wird oft gesagt, sie sollten nur die do-
minante(n) Sprache(n) der Gesellschaft 
sprechen, in der sie leben. Wenn sie älter 
sind, erhalten Kinder in der Regel nur 
wenig oder gar keine schulische Unter-
stützung für die Entwicklung ihrer HS, 
und sie werden häufig verspottet, wenn 
sie ihre HS verwenden. Dies geschieht 
selbst dann, wenn Kinder mehrsprachig 
aufwachsen und neben ihren HS auch 
dominante Gesellschaftssprachen spre-
chen. Doch was ist die Ursache für eine 
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solche sprachliche Diskriminierung, wel-
che Folgen hat sie, und was kann dagegen 
getan werden?

Der Grund für sprachliche 
Diskriminierung liegt in den 
Spracheinstellungen, die 
Menschen haben

Einfach ausgedrückt, sind Spracheinstel-
lungen systematische Überzeugungen, die 
Menschen über Sprachen, Sprachvarie-
täten (z. B. Akzente und Dialekte) und 
sprachliche Phänomene (z. B. Mehrspra-
chigkeit und Sprachmischung) haben. Je-
der Mensch hat Spracheinstellungen, aber 
niemand wird mit ihnen geboren: Sie 
sind sozial konstruiert und werden durch 
Erfahrungen erlernt, in der Regel schon 
in den frühen Lebensjahren. Sie können 
von Familienangehörigen, Freunden, 
Nachbarn, Online-Bekanntschaften und 
anderen Menschen beeinflusst werden; 
sie werden von den Medien, Bildungs-
einrichtungen und der Regierung geprägt, 
und sie können sowohl explizit als auch 
auf sehr subtile Weise weitergegeben 
werden. Wichtig ist, dass Spracheinstel-
lungen immer mit den Einstellungen zu 
den Benutzer*innen der betreffenden Spra-
chen, Sprachvarietäten und sprachlichen 
Phänomenen verbunden sind. Das liegt 
daran, dass Sprache als Symbol für die 
soziale Identität ihrer Benutzer*innen 
fungiert. Sie verrät – oder so wird es zu-
mindest wahrgenommen –, zu welchen 
sozialen Gruppen bestimmte Personen 
gehören: zum Beispiel, ob sie Teil der 
gesellschaftlichen Mehrheit oder einer 
Minderheit sind, welcher sozialen Klas-
se sie angehören, welcher Berufsgruppe 
sie angehören und ob sie Teil einer ein-
sprachigen oder einer mehrsprachigen 
Gemeinschaft sind. Es gibt zwei wich-
tige kognitive Prozesse, die hierfür ver-
antwortlich sind: Kategorisierung und 
Stereotypisierung. Wenn Menschen zum 
ersten Mal jemandem begegnen, nutzen 
sie die sprachlichen Merkmale dieser 
Person, um Rückschlüsse auf ihre so-
ziale(n) Gruppenzugehörigkeit(en) zu 
ziehen – das heißt, sie kategorisieren 
die Person; und dann schreiben sie der 
neuen Person alle Eigenschaften zu, die 
stereotyp mit ihrer/ihren vermuteten so-
zialen Gruppe(n) verbunden sind. Sprache 
wird also als wichtiges Mittel zur Eintei-
lung der sozialen Welt verwendet. Von 
einem relativ frühen Alter an werden 
Menschen darauf konditioniert, sowohl 

(1) Mitglieder sozialer Gruppen mit ho-
hem Prestige und Status zu bevorzugen 
als auch (2) jeden zu bevorzugen, der 
Mitglied ihrer eigenen sozialen Grup-
pe(n) ist. Da Einstellungen auch soziale 
Interaktionen beeinflussen, führen diese 
beiden Präferenzen dazu, dass Menschen 
meist (1) alle Personen diskriminieren, 
die Sprachen, Sprachvarietäten oder 
sprachliche Phänomene verwenden, die 
mit Gruppen mit niedrigem Status in 
Verbindung gebracht werden – sowie (2) 
alle Personen, die sie als Mitglieder einer 
Fremdgruppe wahrnehmen. Sprecher*in-
nen, die als Angehörige von Gruppen mit 
niedrigem Status und/oder als Angehö-
rige von Fremdgruppen wahrgenommen 
werden, sehen sich folglich in vielen Be-
reichen ihres Lebens mit Stigmatisie-
rung und Barrieren konfrontiert – zum 
Beispiel in der Bildung, bei der Arbeit, 
bei der Wohnungssuche und sogar in 
der Justiz. Insbesondere Sprecher*innen 
von gesellschaftlich dominanten Mehr-
heitssprachen neigen dazu, HS-Spre-
cher*innen als Zugehörige von Gruppen 
mit niedrigem Status und als Mitglieder 

einer Fremdgruppe wahrzunehmen. Dies 
kann die Benachteiligungen, die HS-Spre-
cher*innen erfahren, noch verstärken. 
Die Informationen in diesem Abschnitt sind 
Kircher und Zipp (2022) entnommen, wo 
eine ausführlichere Diskussion der Literatur 
über Spracheinstellungen, ihre Entstehung 
und ihre Folgen zu finden ist.

Das Ausmaß der Diskriminierung, die 
HS-Sprecher*innen erfahren, hängt von 
ihren spezifischen HS ab – und von den 
Stereotypen, mit denen diese HS verbun-
den sind. Letztere können von Sprachge-
meinschaft zu Sprachgemeinschaft vari-
ieren. (Zum Beispiel wird Spanisch als HS 
von Nicht-Spanisch-Sprecher*innen in 
den Vereinigten Staaten häufig sehr nega-
tiv wahrgenommen. Dies hängt mit weit 
verbreiteten rassiolinguistischen Ideolo-
gien zusammen sowie mit der verallge-
meinerten Assoziation des Spanischen 
mit illegaler Einwanderung über die me-
xikanische Grenze. Im Gegensatz dazu 
wird das Spanische in den meisten eu-
ropäischen Kontexten sehr viel positiver 
gesehen: Es wird als eine schöne Sprache 

Wir befinden uns im Jahr 2024: warum 
diskriminiert unsere Gesellschaft einige 
Sprachen und Dialekte immer noch so stark? 
Ein Tigrinya sprechendes Kind erhält kaum 
Wertschätzung von Bildungsinstitutionen im 
Vergleich zu einem englischsprachigen Kind. 
Was machen wir noch immer falsch? Wer 
ist am meisten verantwortlich für diese 
Ungleichheit? Wie könnten diese Asymmetrien 
baldmöglichst verringert werden? Warum 
haben die Entscheidungsträger*innen kein 
Interesse, dies zu ändern?
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ihrer Kinder reduzieren und sich nicht 
um reichhaltige und vielfältige Sprach
erfahrungen bemühen, verringern sie 
damit auch die Wahrscheinlichkeit, 
dass ihre Kinder aktive und kompetente 
Sprecher*innen dieser HS werden. Die 
Entwicklung von Mehrsprachigkeit wird in 
den Artikeln von Gathercole und De Houwer 
in diesem Sonderheft weiter erörtert; auch 
Fibla et al. (2022) geben einen umfassenden 
Überblick über die einschlägigen Forschungs-
arbeiten. 

Was können Eltern tun, um die 
HS-Entwicklung ihrer Kinder im 
Elternhaus zu unterstützen?

Vor allem in den ersten Jahren ist es von 
entscheidender Bedeutung, das Eltern-
haus als einen Bereich zu kultivieren, in 
dem die HS aktiv gefördert wird. Es gibt 
viele Möglichkeiten, dies zu erreichen: 
zum Beispiel durch die Etablierung von 
Familientraditionen, die mit der HS ver-
bunden sind, und durch gemeinsames Le-
sen zur Förderung der HS-Entwicklung. 
Idealerweise sollten Eltern regelmäßig 
prüfen, wie ihre familiäre Sprachpolitik 
(d. h. die Art und Weise, wie sie eine oder 
mehrere Sprachen im Haushalt verwen-
den wollen) funktioniert, und sie sollten 
versuchen, objektiv zu beurteilen, mit 
welchen Sprachen ihre Kinder im All-
tag tatsächlich Kontakt haben. Auf der 
Grundlage dieser Einschätzungen muss 
die familiäre Sprachpolitik möglicher-
weise dynamisch angepasst werden, um 
einen angemessenen HS-Kontakt der 
Kinder zu gewährleisten. Die familiäre 

mit Englisch als einer ihrer Sprachen 
aufwachsen, weniger sprachliche Dis-
kriminierung erfahren als Kinder, die 
mehrsprachig mit anderen HS aufwach-
sen. Die Informationen in diesem Abschnitt 
beruhen weitgehend auf Kircher und Zipp 
(2022) sowie auf Barakos und Selleck (2019); 
letztere bieten eine hervorragende Einführung 
in das Thema der Elite-Mehrsprachigkeit, 
einschließlich ihres Zusammenhangs mit 
allgemeineren strukturellen Ungleichheiten.

Die Folgen sprachlicher 
Diskriminierung können 
schwerwiegend sein

Während Eltern in der Regel nicht zö-
gern, ihren Kindern die vorherrschen-
de(n) gesellschaftliche(n) Sprache(n) zu 
vermitteln, fühlen sich viele Eltern unter 
Druck gesetzt, ihre HS nicht mit ihren 
Kindern zu verwenden – zumindest nicht 
an öffentlichen Orten, wo sie von anderen 
gehört werden können. Manche Eltern 
hören sogar auf, ihre HS zu Hause zu 
sprechen. Des Weiteren ist es unwahr-
scheinlicher, dass Eltern um schulische 
Unterstützung für die HS-Entwicklung 
ihrer Kinder bitten – vor allem, wenn 
sie das Gefühl haben, dass dies gesell-
schaftlich nicht akzeptiert wird. All dies 
verringert den Kontakt der Kinder mit 
ihren HS. Dies wiederum wirkt sich ne-
gativ auf die sprachliche Entwicklung der 
Kinder aus – denn sowohl die Quantität 
als auch die Qualität des Kontakts, den 
sie mit jeder ihrer Sprachen haben, ist 
für ihre mehrsprachige Entwicklung ent-
scheidend. Wenn Eltern den HS-Kontakt 

mit hohem Gebrauchswert wahrgenom-
men, die das Reisen und die internatio-
nale Kommunikation erleichtert. Diese 
Unterschiede verdeutlichen, dass Sprach-
einstellungen nicht per se auf sprachliche 
oder ästhetische Qualität schließen las-
sen, sondern vielmehr von den sozialen 
Konnotationen abhängen, die Sprachen in 
verschiedenen Gemeinschaften haben.) 
Außerdem werden verschiedene Arten 
der Mehrsprachigkeit unterschiedlich 
bewertet. Ein Beispiel: Wenngleich so-
wohl Tigrinya als auch Englisch in der 
Schweiz eingewanderte HS sind, wird 
Mehrsprachigkeit, die eine oder mehrere 
der gesellschaftlichen Mehrheitssprachen 
in Kombination mit Tigrinya umfasst, 
nicht annähernd so hoch bewertet wie 
Mehrsprachigkeit, die eine oder meh-
rere der gesellschaftlichen Mehrheits-
sprachen in Kombination mit Englisch 
umfasst. Erstere wird – auf Stereotypen 
beruhend – mit Prekarität und Armut 
assoziiert, letztere mit Prestige und Pri-
vilegien. Der Begriff Elite-Mehrsprachigkeit 
wird verwendet, um Mehrsprachigkeit zu 
beschreiben, wenn „mächtige“ Sprachen 
wie Englisch und Spanisch mit dabei 
sind, da deren Kenntnisse aufgrund ih-
res greifbaren Marktwerts sehr begehrt 
sind – zumindest in den meisten europä-
ischen Kontexten. Natürlich ist Englisch 
ein Sonderfall, da es sowohl in Europa als 
auch in vielen anderen Teilen der Welt als 
Schulfach unterrichtet wird. Dies hat mit 
dem greifbaren Marktwert der Sprache zu 
tun. Englisch hat also einen doppelten 
Sonderstatus, der es deutlich von anderen 
HS unterscheidet. Daher ist es nicht über-
raschend, dass Kinder, die mehrsprachig 

Es heisst immer wieder, dass wir die Herkunfts-/Erstsprache 
der Kinder pflegen sollen. In der Schule während dem regulären 
Stundenplan ist unsere Familiensprache aber nicht willkommen, 
d.h. diese wird nicht gefördert – dabei handelt es sich doch um 
institutionelle Diskriminierung? Warum wird in der Schweiz (noch) 
nicht darüber gesprochen? Ist denn Linguizismus kein Thema?
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Sprachpolitik wird in diesem Sonderheft in 
den Artikeln von Gathercole, Montanari, 
Nakamura und Slavkov weiter erörtert; auch 
Fibla et al. (2022) und Kircher et al. (2024) 
beleuchten die familiäre Sprachpolitik und die 
zentrale Rolle des häuslichen Umfelds bei der 
Übertragung von HS. 

Im Elternhaus können Eltern nicht nur 
die HS selbst weitergeben, sondern auch 
die Einstellung ihrer Kinder zu der HS 
prägen. Wie bereits erwähnt, werden die 
Spracheinstellungen eines Kindes nicht 
nur von den Eltern sondern auch von 
zahlreichen anderen Personen sowie von 
den Medien, Bildungseinrichtungen und 
der Regierung beeinflusst, wenn das Kind 
älter wird. Dies kann die Förderung ei-
ner positiven Einstellung gegenüber der 
familiären HS zu einer Herausforderung 
machen. Nichtsdestotrotz sollten sich 
Eltern durch ihre eigene Handlungs-
fähigkeit in dieser Hinsicht ermutigt 
fühlen. Der frühe HS-Kontakt der Kin-
der bestimmt ihre spätere sprachliche 
Entwicklung  und entscheidet, ob sie in 
der Lage sind, die HS zu benutzen – wäh-
rend die Spracheinstellungen der Kinder 
beeinflussen, ob sie die HS tatsächlich 
benutzen wollen. Darüber hinaus ist es 
wahrscheinlicher, dass ein Kind mit po-
sitiver Einstellung gegenüber der eigenen 
HS auch sprachlicher Diskriminierung 
standhält.

Was können Eltern tun, um 
institutionelle sprachliche 
Diskriminierung zu bekämpfen?

In vielen Kontexten würden HS-spre-
chende Eltern und Kinder von Maß
nahmen profitieren, die strukturelle 
Veränderungen fördern und ihnen mehr 
institutionelle Unterstützung bieten. Mit 
der Zeit würden solche Maßnahmen auch 
die Verbesserung der Einstellungen ge-
genüber der HS und ihren Sprecher*in-
nen fördern – und damit die sprachliche 
Diskriminierung auf zwischenmensch-
licher Ebene verringern. Da es immer 
am einfachsten ist, am Status quo fest-
zuhalten, ist es unwahrscheinlich, dass 
Entscheidungsträger*innen solche Maßß-
nahmen ohne Druck umsetzen. Eltern 
können in dieser Hinsicht jedoch eine 
Schlüsselrolle spielen: Sie können sich 
für Veränderungen einsetzen. Für Ver-
änderungen einzutreten ist eine schwie-
rige Aufgabe; sie kann aber dadurch 
vereinfacht werden, wenn Eltern sich 

in Gruppen mit anderen gleichgesinn-
ten Eltern zusammentun. Dies macht es 
auch wahrscheinlicher, dass sie von den 
zuständigen Entscheidungsträger*innen 
gehört und ernst genommen werden. 
Die lange und turbulente Geschichte der 
Schulpolitik in der kanadischen Provinz 
Québec ist ein Beispiel dafür, wie effektiv 
Elterngruppen sein können.

Je nach Kontext können unterschiedliche 
HS-Gemeinschaften von unterschiedli-
chen Maßnahmen profitieren. Beispie-
le wären bezahlte Elternzeit, damit die 
primäre(n) Betreuungsperson(en) Kin-
dern schon während des Säuglingsalters 
angemessenen HS-Kontakt bieten kön-
nen; die Verfügbarkeit von HS-Kinder-
betreuung und/oder maßgeschneider-
ten Vorschulprogrammen während des 
Kleinkindalters; die Subventionierung 
institutioneller Aktivitäten wie HS-Vor-
lesestunden in der örtlichen Bibliothek 
oder im Kulturzentrum; und, für ältere 
Kinder, HS-Unterricht und weitere Un-
terstützung durch das Schulsystem. Diese 
Beispiele sind Fibla et al. (2022) entnom-
men, die auch einen Überblick über andere 
mögliche Maßnahmen zur Unterstützung von 
Eltern geben, die mehrsprachige Kinder mit 
HS aufziehen. Des weiteren erklären Fibla et 
al. (2022), wie jede dieser Maßnahmen die 
Sprachentwicklung der Kinder fördern kann. 
Die Autorinnen betonen die Wichtigkeit, 
Strategien und Unterstützungsmaßnahmen 
auf bestimmte Gemeinschaften abzustimmen. 

Bevor Eltern sich für eine Änderung der 
Sprachpolitik einsetzen, ist es wichtig, 
dass sie herausfinden, welche Maßnah-
men es bereits gibt und welche Mög-
lichkeiten ihren Kindern schon zur 
Verfügung stehen (z. B. indem sie diese 
Informationen bei Schulbehörden und/
oder bei Bildungsministerien anfordern). 
Manchmal werden bestimmte Maßnah-
men einfach nicht ausreichend beworben 
und sind daher nicht auf dem Radar der 
HS-Gemeinschaft. Des weiteren ist es 
hilfreich, wenn Eltern wissen, was die 
Wissenschaft über mehrsprachig auf-
wachsende Kinder sagt: nämlich, dass 
diese Kinder im Vergleich zu ihren ein-
sprachigen Altersgenoss*innen nicht 
benachteiligt sind, dass sie durch den 
Erwerb mehrerer Sprachen nicht ver-
wirrt werden und dass ihre Mehrspra-
chigkeit auch nicht zu Verzögerungen 
im Spracherwerbsprozess führen wird. 
Das Wissen um die Fakten kann Eltern 
helfen, sich negativen Einstellungen zur 
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kindlichen Mehrsprachigkeit entgegen-
zusetzen. Mythen und Meilensteine in Be-
zug auf mehrsprachige Entwicklung sind das 
Thema von De Houwers Artikel in diesem 
Band; auch Byers-Heinlein und Lew-Wil-
liams (2013) räumen mit einigen der gän-
gigsten Mythen über die Mehrsprachigkeit 
von Kindern auf. 

Es ist keine leichte Aufgabe, sich für 
sprachpolitische Veränderungen einzu-
setzen – aber langfristig können die Vor-
teile erheblich sein. Strukturelle Verän-
derungen, institutionelle Unterstützung 
und eine positivere Einstellung gegenüber 
HS und ihren Sprecher*innen können es 
Eltern ermöglichen, den Erziehungspro-
zess leichter zu bewältigen, ohne ständig 
mit sprachlicher Diskriminierung kon-
frontiert zu werden. Dies wiederum kann 
zum Wohlergehen der Eltern, der Kinder 
und der HS-Gemeinschaft im Allgemei-
nen beitragen.
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